
:

.

I

I

!

i

I
I
i
i

i
i
Ii

i



Ulrich Engel  • Meike Meliss (Hrsg.)

D e p e n d e n z , 
V a l e n z  u n d  

W o r t s t e l l u n g

W\
iudicium



Die Drucklegung wurde unterstützt durch:

Universidade de Santiago de Compostela 
Deutscher Akademischer Austauschdienst (DAAD) 

Consellería de Educación e Ordenación Universitaria da Xunta de Galicia 
Forschungsprojekt der Forschungsgruppe GGC der USC: 

„Diccionario contrastivo de valencias verbales: español-alemán" 
(PGDIT02PXIA20408AF / PGDIT03PXIA20402PR)

Bibliografische Information  
Der Deutschen Bibliothek

Die Deutsche Bibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen National­
bibliografie; detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über 

http://dnb.ddb.de abrufbar.

ISBN 3-89129-764-5

© IUDICIUM Verlag GmbH München 2004 
Alle Rechte Vorbehalten 

Druck: Difo-Druck, Bamberg 
Printed in Germany

http://dnb.ddb.de


I n h a l t

Ulrich Eng el , Meike M eliss

Einführung: Zu Depend enz und Valenz in Forschung und An­
wendung .........................................................................................................................7

Hans-Werner Eroms

Kompakte Verbkonstruktionen im D eu tschen ............................................... 18

Ludwig M . Eichinger

Dependenz und Reihenfolge -  eine H erausforderung............................... 34

Ulrich Engel

Rattenfänger................................................................................................................ 52

Ulrich Engel, Hans-Werner Eroms

Wohin steuert die Dependenzgrammatik? Ein Podiumsgespräch......... 64

Mario Vilela

Vom Wort zur Rede: Wort-Satz-Rede. Satzstrukturen und Adver­
biale ............................................................................................................................... 77

Inmaculada MAS and Guillermo ROJO
Design, Construction and Exploitation of the Contemporary Spa­
nish Syntactic Database (Base de datos sintácticos del español ac­
tual, B D S ) ...................................................................................................................101

Elena Rivas

Diachronics in the BDS: history of a Spanish v e rb ...................................... 109

Maria Paula Santalla  DEL RÍO
From BDS to the AVALON lexicon and grammar: verb scheme 
clusters generation and their exploitation within the gram m ar............. 120

M" José Rodríguez Espiñeira und Barbara Lübke

Infinitivkonstruktionen bei Wahrnehmungsverben: Ein Beitrag 
zur Valenzbeschreibung der Verben sp. ver und dt. sehen ........................ 132

Carmen M ellado  Blanco

Das Valenzkonzept in der Phraseologie..........................................................149

Andren Castell

Valenztheorie und D aF-U nterricht...................................................................164

5



Ludwig M. E i c h i n g e r  

(Institut für Deutsche Sprache Mannheim)

D e p e n d e n z  u n d  R e ih e n f o l g e  -  
e in e  H e r a u s f o r d e r u n g

1. Re ih e n f o l g e  u n d  w a s  n o c h ?

Syntax, das sei, so hat der Sprachpsychologe Hans Hörmann schon vor lan­
gem formuliert, die Umsetzung von Hierarchie in Reihenfolge. Das ist ebenso 
wahr wie zu kurz gegriffen: denn es kommt natürlich ganz darauf an. Worauf 
kommt es an? Im Wesentlichen ist es ein geordnetes Zusammenspiel von Rei­
henfolge und anderen, vor allem von morphosyntaktischen Mitteln, die es uns 
erlaubt, die Hierarchie hinter der Abfolge der Wörter und Phrasen zu erken­
nen. Und wenn ich mich also bei Sprachen wie dem Englischen mangels hin­
reichender Morphologie weitgehend auf die Information verlassen kann, die 
mir durch die Reihenfolge der Elemente gegeben wird, und während ich an­
dererseits bei Sprachen wie dem Lateinischen oder auch den slawischen Spra­
chen weithin auf Informationen zur Wortstellung verzichten kann, hat das 
Deutsche das Glück oder Unglück, eine recht gleichberechtigte Position für 
die beiden Informationsquellen für die Rekonstruktion der syntaktischen 
Struktur erreicht zu haben. So weit, so gut.

Für eine dependentielle Beschreibung stellt dieser Befund beim Deutschen 
eine besondere Schwierigkeit dar, im Vergleich zum Beispiel auch mit einer 
Sprache wie dem Französischen, bei der eine gute Korrelation zwischen den 
Ergänzungskategorien, ihrer formalen Beschränkung auf drei und einer „ge­
raden" Wortstellung zentrifugalen Typs besteht, die nur wenige Ausnahmen 
kennt, und auch Satzmodusprobleme eher syntaktisch als durch „ungerade" 
Typen der Wortstellung löst. Dass das Französische zudem eine Artikelspra­
che ist und auch pronominale Subjekte setzen muss, wirkt in dieser Hinsicht 
ebenfalls erleichternd. Mit einer Sprache wie dem Deutschen ist das kompli­
zierter -  vermutlich mit einer wie dem Englischen auch, aber das muss uns 
hier nicht interessieren.
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2. D ie  A m b iv a l e n z  v o n  Re ih e n f o l g e in f o r m a t io n e n  im  D e u t s c h e n

Bekanntlich hat eine Beschreibung der Reihenfolgebeziehungen im Deutschen 
mit dem Problem zu kämpfen, dass sich in aktuellen Äußerungen mehrere ver­
schiedene Funktionen bis zur Ununterscheidbarkeit miteinander vermischen 
oder zumindest zu vermischen scheinen. Dennoch ist es ja zweifellos nicht hilf­
reich, zu sagen, alles ginge irgendwie schon, zudem wäre es auch nicht richtig. 
Aber obwohl das so ist, herrscht in der dependentiellen Diskussion des Deut­
schen-aber auch in eher traditionellen und konservativeren strukturalistischen 
Ansätzen -  die Position vor, die beobachtbaren Regelmäßigkeiten des Deut­
schen lediglich phänotypisch zu beschreiben und zu versuchen, bestimmte be­
obachtbare Sachverhalte dann auf eine -  im Idealfall möglichst kleine -  Zahl von 
Faktoren zurückzuführen. Das führt zu unterschiedlich überzeugenden Be­
schreibungen und Angaben von Gründen. So führt etwa Ulrich Engel die fol­
gende Aufstellung zur Distribution der Kasusergänzungen im Mittelfeld an:

(1) Ergänzungen im Mittelfeld
{sub/SUB} -  nom -  akk -  dat -  SUB -  Dat -  Akk -  gen' -  DAT -  AKK -  GEN'
(nach Engel 1996: 323)

Dabei ist richtig und wichtig, dass nach den Arten der Ausdrucksform für die 
Ergänzungstypen differenziert wird; das signalisiert ja die Verteilung von Ma­
juskeln und Minuskeln in den Kürzeln für die Ergänzungstypen. Für die 
Zwecke der Grammatik, der diese Darstellung entnommen ist, in der ja  auch 
sonst reine Distributionsdarstellungen als Begründung für bestimmte Katego­
rien dienen, reicht intern diese Darstellung wohl aus, darüber hinaus würden 
wir aber gerne etwas mehr zu den Gründen und Bedingungen wissen, die zu 
diesem Befund führen.

In dieser Hinsicht können wir uns zum Beispiel über die Darstellung, die 
sich in Eisenbergs „Grundriss der deutschen Grammatik" findet, nicht bekla­
gen. Mögliche Gründe und Ursachen gibt es hier mehr als genug. Genauer 
gesagt: es wird eine zunächst nicht sehr geordnet wirkende Reihe von acht 
Gründen aufgeführt, um die Reihenfolge der nominalen Elemente im Mittel­
feld zu erklären, das ja bekanntermaßen den Hauptkriegsschauplatz um die 
Regularitäten der Wortstellung im Deutschen ausmacht. Es handelt sich im 
Einzelnen um die unter (2) aufgeführten Punkte.

(2) Mögliche Stellungsfaktoren
a) Syntaktische Funktion. Tendenz z. B. subj vor obj
b) Thema-Rhema-Struktur. Tendenz Thema vor Rhema
c) Satzakzent. Tendenz: akzentuiertes nach unakzentuiertem Satzglied
d) Form der Satzglieder: Tendenz z. B. Pronomen vor substantivischem Nominal
e) Bedeutung der Satzglieder. Tendenz z.B. definites vor nichtdefinitem Satz­

glied
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f) Bedeutung der Satzglieder. Tendenz z. B. belebt vor unbelebt
g) Bedeutung der Satzglieder. Tendenz z. B. Start vor Ziel
h) Länge der Satzglieder. Tendenz: Längere nach kürzeren Satzgliedern
(Eisenberg 1999, S. 394)

Das mag ja auch Alles sein, tatsächlich spielen von den Behaghelschen Stel­
lungsgesetzen bis hin zur Frage der textuellen Organisation die verschieden­
sten Punkte eine Rolle. Aber auch liier bleiben natürlich mindestens genau so 
viele Fragen. Wie haben wir diese Liste genau zu lesen? Sind ihre Einträge 
nach Wichtigkeit sortiert, bauen sie aufeinander auf, oder ist hier mehr oder 
minder irgendwie aufgereiht, was überhaupt irgendwer irgendwann zu die­
sem Problem festgestellt hat? Von der Seite der Grammatik her diskutiert 
würde man sich mehr Klarheit wünschen, was der grammatische Teil der In­
formation ist, die über Serialisierung vermittelt wird. Bei allem Respekt vor 
der Multifaktorialität des Ganzen bleibt festzuhalten, dass die Frage der Rei­
henfolge auch und zentral grammatischen Aufschlusswert hat, gerade weil 
sie mit der morphologischen und sonstigen grammatischen Information ge­
gengerechnet werden muss. Und so muss es einen Bestandteil davon geben, 
der die grundlegende grammatische Orientierung erlaubt. Dafür spricht ei­
gentlich auch der Tatbestand, dass das Deutsche im Gegensatz zu den einiger­
maßen rein an der Stellung orientierten Sprachen wegen der nach wie vor er­
kennbaren und so nutzbaren Differenzen in der morphologischen Enkodie- 
rung auch zunächst gegenläufige Abfolgen erlaubt. Im Gegensatz zu den rein 
flexivisch orientierten Sprachen auf der anderen Seite kann aber dennoch 
auch die Stellung Halt geben in jener Abfolge mehr oder minder von Flexion 
geprägter Wortgruppen.

3. St e l l u n g s s y m m e t r ie  u n d  K l a m m e r u n g

In deutschen Sätzen bekommt man doch immer Hinweise, wo in einem er­
wartbaren Ablauf man sich denn eigentlich befinde. Folge dieser grammati­
schen Kreuzklassifikation, wenn man das so nennen darf, sind mindestens 
zwei Reihenfolgesachverhalte, die ohne eine solche Überlegung ausgespro­
chen merkwürdig erscheinen. Es handelt sich zum einen um den Tatbestand, 
dass die Nominalgruppe auf beiden Seiten des lexikalischen Kopfes systema­
tisch ausbaubar ist, und zum anderen um die verschiedenen Erscheinungen 
von Klammerung. Beide Phänomene sprechen, schon bevor man auf Einzel­
heiten eingeht, davon, dass eine Clusterung um regierende und bindende Ele­
mente stattfindet, und die daher ausgehend von dependentiellen Verhältnis­
sen erklärt werden können. Schon in diesen Andeutungen aber zeigt sich zu­
dem, dass erst in der Kooperation und Zusammenschaltung mehrerer Re-
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gens-Dependens-Strukturen das entsteht, was das Gerüst der Wortstellung im 
deutschen Satz repräsentiert. Die Klammerstrukturen, die den deutschen 
Aussagesatz prägen (vgl. Weinrich 1986), bieten die Möglichkeit, Strukturen 
der Ordnung in die komplexen Stellungsverhältnisse im sogenannten Mittel­
feld zu bringen.

Dabei scheint es nützlich, die Klammerelemente als einander zugewandte 
Ordnungseinheiten zu verstehen, die von links und von rechts her ihre struk­
turierende Wirkung ausüben und in einem Umschlagpunkt in der Mitte ihre 
Grenze finden. So hätten wir es, wie in der folgenden Graphik dargestellt, mit 
einer zentripetal organisierten rechten Klammerhälfte zu tun, die ihre Struk­
tur von den valenz- und schemabindenden Eigenschaften des verbalen Le­
xems nimmt, und einer zentrifugal organisierten linken Hälfte, die vom gram­
matisch organisierenden Finitum her gesteuert wird, von daher situations- 
und sprecherbezogene Information in abnehmender Erwartbarkeit liefert. Im 
Bereich der Modalität und der Satznegation scheint der Umschlagpunkt zu 
liegen. Wir werden später noch genauer auf diese Zusammenhänge eingehen.

(3) Abhängigkeit und Stellung (ein Versuch; s. Eichinger 1995)

Ulrich Engel verdankt die Untersuchung der Wortstellung im deutschen M it­
telfeld viel, er hat seit den 60er Jahren versucht, die Phänomene in ihrer Ober­
flächenrealität zu ordnen, zudem steckt auch in seinem Wortarten- und Satz­
gliedersystem eine Menge von Stellungskriterien, von denen allerdings öfter 
nur die Ergebnisse zeugen.

Erst eigentlich im letzten Jahrzehnt werden die Versuche allmählich häu­
figer, die Regularitäten der Stellung nicht als ein sekundäres Interpretations­
system abzukoppeln, sondern den Anteil an grammatikalisierten Zwängen, 
darin sich eröffnenden Optionen und textuell und stilistisch nutzbaren Frei­
heiten genauer zu differenzieren. Dabei gibt es übrigens, wie mir scheint, trotz 
gelegentlich auftauchender prinzipieller Skepsis gegenüber der Annahme un­
markierter Optionen im Konkreten dann doch ganz oft eine relativ einfache 
Einigung darüber, was denn nun eine unmarkierte Folge sei. So kann man im 
folgenden Beispiel jedenfalls relativ leicht Einigkeit darüber erzielen, dass 
man unvoreingenommen zunächst in Comte ein Subjekt erblickt, während 
man durch die allmähliche Auflösung der flexivischen Instruktionen vor al­
lem ab den Adjektiven herrschend und literarisch dann eines besseren belehrt 
wird.

Präp/Gen/Dir VjJlf
Subj Temp Akk

Loc Dat

Caus Irish'

Modspr Neg Modv
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(4) Cointe ließ nicht zuletzt der zu seiner Zeit herrschende literarische Pedantismus vor der 
Ausbildung einer neuen Sprache zurückschrecken. (Lepenies S. 21)

Dissens herrscht dann allenfalls darüber, was die Kriterien sind, nach denen 
wir uns in diesem Falle richten, und in welchem Verhältnis konkurrierende 
Kriterien zu einander stehen.

Eine gute Einigung ist ja  immerhin schon die, die jetzt von Hans-Werner 
Eroms (2000, S. 316) vorgeschlagen und ausgeführt wird, und bei der für die 
Ermittlung der unmarkierten Reihenfolge zunächst von den Verwirrungen 
der Variation im Satzmodus abgesehen wird. So orientiert sich die unmar­
kierte Wortstellung an der Nebensatzwortstellung. Zum zweiten ist es eigent­
lich eine Kombination von drei Faktoren, von denen die informationstheore­
tische Unakzentuiertheit der jeweiligen Proposition gesichert werden soll: un­
markiert in diesem Sinn sind mit normaler Betonung zu lesende oder spre­
chende Textanfangssätze im unmarkierten Realisierungsmodus des Aussage­
satzes. Man könnte im Anschluss an die Überlegungen, die Harald Weinrich 
über die Jahre hin zu diesem Punkt angestellt hat, für das heutige Deutsch 
eine Konstruktion für strukturell weniger markiert halten, die durch die Satz­
klammer die zentripetalen Elemente aus der Nebensatzstruktur mit den zen­
trifugalen Setzungen auf der Aktualisierungsseite des Satzes verbindet. Beim 
Umgang mit realen Sätzen ist dann noch dazu zu bedenken, dass die eigent­
lich ausgeklammerte bzw. auf die default-Option gesetzte Entscheidung über 
Satzmodus wie weitere Elemente (Negation, Sprecherstellungnahme durch 
adverbiale Elemente und Partikeln im engeren Sinn) ebenso nicht der propo- 
sitionalen Ebene, auf der hier bisher argumentiert wurde, zugänglich sind wie 
grundsätzliche Entscheidungen über die Verkettung im Prinzip selbständiger 
Propositionen, wie sie auf der Ebene der Satzsyntax vor allem bei kausalen 
Verknüpfungen eine Rolle spielen.

Auf dieser vorgeschalteten Ebene kommt es zu einer Reihe von Start-Ent­
scheidungen, die selbst wohl kaum dependentiell deutbar sind, allerdings die 
Wahl dependentieller Optionen auslösen. Dependentielle Optionen werden 
hier parallel auf zwei Ebenen ausgelöst, ihre getrennte und kooperierende 
Wirkung wird in der Doppelheit der Kodierungsoptionen des Deutschen be­
sonders deutlich. Um hier nicht den Eindruck zu erwecken, das Deutsche sei 
eine Sprache von besonderer Eigenwilligkeit, sei hier nur einmal darauf hin­
gewiesen, dass sich das Deutsche in dieser Gestalt jedenfalls eher als eine nor­
male germanische Sprache zeigt als das in dieser Hinsicht eher abweichende 
Englische -  wobei mit dieser Positionierung beider Sprachen logischerweise 
kein Werturteil verbunden ist.
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4. W ie  k o m m t  es  z u  e in e m  Sa t z ?

4.1. Vorentscheidungen für eine Äußerung

Wie sieht das Bild dessen, was wir uns bisher so allgemein überlegt haben, 
nun konkret aus? In den bisherigen Ausführungen ist hintergründig als erstes 
die Behauptung enthalten, dass auch die Satzsyntax einen Satz braucht, der 
Sinn macht. Sätze machen Sinn als Teile von Interaktionen und sprachlichen 
Handlungen, und das heißt formal, als geregelte Ausdrucksoptionen in Tex­
ten. So hat jede satzförmige Äußerung ihren Platz vor diesem interaktiven 
Hintergrund. Der Rahmen, der hierbei gewählt wird, setzt den Formulie­
rungsprozess -  und umgekehrt auch Deutungsprozesse -  auf zwei Ebenen in 
Gang. So wird jedenfalls eine Vorentscheidung über die Intention des Textes 
getroffen, von der die gesamte Haltung gegenüber dem Inhalt, um den es ge­
hen soll, überformt ist. Es handelt sich dabei um eine im Wesentlichen binäre 
Entscheidung, wie sie von Harald Weinrich in seiner Tempus-Theorie vorge­
schlagen wurde, wie sie aber auch in anderen Klassifikationen auftaucht (vgl. 
Schanen-Confais 1989: 140ff.; Thieroff 1992: 276ff.), die auf eine Scheidung 
nach Distanz und Nähe hinauslaufen. Wie all diese Beschreibungen nahe le­
gen, hat diese Entscheidung Konsequenzen für die Tempuswahl. Das heißt, 
die Entscheidung auf dieser Ebene betrifft die Ebene der verbalen Kategorisie­
rungen, und zwar an einer Stelle, die als thematisch zu gelten hat:

„ [...] im Verbalkomplex ist [...] immer ein thematisches und ein phemati- 
sches Element enthalten: nämlich das Tempusmorphem als thematisches 
und das Modusmorphem als phematisches Steuerungselement dieses 
Komplexes" (Eroms 2000:135)

So wird hier in systematischer Weise die eine Seite der Realisierung einer tex- 
tuellen Äußerung angestoßen, nämlich die Aktualisierung, wie sie sich in der 
Finitisierung des verbalen Lexems zeigt [akt]. Für das Deutsche ist ja noch 
dazu typisch, dass in den zweiteiligen Verbformen diese Information im lin­
ken Klammerteil konzentriert wird. Notwendig verbunden ist natürlich damit 
auch die Entscheidung auf der anderen Seite, untechnisch gesprochen auf der 
Seite der Inhalte, die man äußern will: Diese Auswahl kann man sich als den 
Aufruf von verbgesteuerten Schemata vorstellen, als einer im Lexikon vorge­
sehenen Strukturierungsoption für bestimmte Sachverhalte [lex].

Die Einbindung in einen Text und in verschiedene konventionalisierte Textty­
pen macht es erst sinnvoll, einen Satz starten zu lassen, von dem wir dann

(5) Start
<Text> -♦ Texthaltung 

-*  Schema(folge)
Tempuswahl [~* akt] 

[-* lex]
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immerhin schon wissen, ob wir uns in einer Distanz- oder einer Nähe-Welt 
befinden. Gleichzeitig muss an dieser Stelle darüber entschieden werden, wel­
che Haltung der Sprecher oder der Schreiber zu dem zu äußernden Sachver­
halt einnimmt. Wie man etwa am Nebeneinander von epistemischer und 
nichtepistemischer Interpretation von Modalverben sehen kann, startet damit 
ein Satz zunächst mit der Entscheidung über die Wahrheit, oder vielleicht bes­
ser gesagt über die Verlässlichkeit dessen, was man sagen will (vgl. Fritz 2000: 
117ff.). In den grammatischen Folgen führt das zu einer Art Zweiteilung die­
ser Entscheidung, wie sie in den beiden ersten Zeilen des Schemas (6) -  ver­
einfacht und etwas komprimiert -  angedeutet ist.

(6) Satzhaltung und Verlässlichkeit
<Satz> Satzmodus ---------  {. -! - ? } / “ ► Partikeln

-*  ja/nein/vielleicht --------  0/Negator/Modalisierung
-+ Schemaauswahl --------  propositionaler Kern (pK)

-*  kausale Verknüpfung

Die Entscheidung über die Art, wie von der Verlässlichkeit des Gesagten ge­
sprochen werden soll, führt erstens grammatikalisiert über die konventionali- 
sierten Möglichkeiten der Enkodierung von Satzmodus, die im Deutschen 
normalerweise über die Stellung des Finitums signalisiert werden. Diese Ent­
scheidungen haben aber auch weitere Folgen: Sie beschränken bekannterma­
ßen immittelbar die Auswahl der „pragm atischen" Partikeln, der Abtönungs­
partikeln. Dieser Partikeltyp ist ja  bekanntlich satzmodussensitiv. Das ist ein 
guter Grund, sie auf dieser Ebene der Äußerungssyntax -  im  hintergründig 
Phematischen -  und nicht innerhalb derer von Abhängigkeiten, die vom Ver­
balkomplex ausgehen, abzuhandeln, auch wenn sie sich trotz floatendem Fo­
kus regelmäßig linksdeterminierend einordnen.

Die Entscheidung über die Verlässlichkeit findet zweitens ihre in den 
Möglichkeiten der Satznegation herausgehobene Entsprechung. Nicht um­
sonst ist die Satznegation als zentrales phematisches Element die Einheit, die 
am deutlichsten über den Ablauf der funktionalen Satzperspektive informiert. 
Dass diese Entscheidungen auf der Äußerungsebene in der normalen Reihen­
folge untergebracht werden müssen, verdeckt nur oberflächlich ihren Sonder­
status, dessen Diskussion ja zumindest bei der Satznegation Tradition hat und 
sich etwa in stark markierten Verwendungen wie in (7) zeigt (vgl. Zemb 1979).

(7) Ein geborener Asket ivar August Comte nicht. (Lepenies S. 23)

Nicht zu trennen davon ist die Auswahl der lexikalischen Valenzmuster, die 
dann im jeweiligen Satz gebraucht werden. Sie stehen dann der weiteren ge­
nauen Organisation der Äußerung zur Verfügung. Dabei wird an dieser Stelle 
von textbezogenen Umorganisationsprozeduren abgesehen.
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4.2. Inhaltsschema und Grammatik

Aber auch die unmarkierte Initiierung einer Textäußerung ist dann gleichzei­
tig mit einem wiederum doppelten Effekt verbunden, der uns dann auf die 
Satzebene bringt. Wie bei der Erläuterung von (5) schon angesprochen wurde, 
bedingt der Start einer Textäußerung den Aufruf bestimmter sprachlicher 
Schemata, die grammatisch als Abfolgen von Verbszenen gedacht werden 
können. Die Planung der intendierten Abfolge dieser Szenen im jeweiligen 
Text kann auf der Ebene der kausalen Verknüpfungen ebenfalls in die Einzel­
satzplanung eingreifen. Das heißt, der Sprecher oder der Schreiber kann ent­
scheiden, ob die Verknüpfung eigentlich selbständiger Propositionen, wie sie 
kausale Verbindungen darstellen, als Verbindung einer über- und einer unter­
geordneten Proposition innerhalb eines einzigen Satzgefüges realisiert wird, 
oder ob für beide Teile des kausalen Propositionspaares eine selbständige For­
mulierung mit den entsprechenden beiordnenden Konjunktionen gesucht 
wird. Bei der Integration in den Satz ist es nicht überraschend, dass entspre­
chende kausale Fügungen die Positionsnähe zu den urteilenden äußerungsbe­
zogenen Elementen suchen. Das betrifft natürlich eher die nicht-satzförmigen 
Realisierungen dieser Position und ist dadurch zu modifizieren, dass auf­
grund der prinzipiellen Gleichwertigkeit der beiden Propositionen der Kau­
salsatz eigentlich der unmarkierte Fall für diese Bestimmung ist und nicht Be­
setzungen in Form von Pronominaladverbien oder Präpositionalphrasen. Die 
kausalen Nebensätze werden dann im Normalfall aus der Klammerung her­
ausgenommen. So ist der normale innersyntaktische Platz üblicherweise von 
pronominaladverbialen Formen bzw. entsprechenden Präpositionalphrasen 
gefüllt wie dem deshalb in Beispiel (8).

(8) Wir gehen im folgenden deshalb davon aus [...] (Luhmann S. 13)

Es sei an dieser Stelle nur beiläufig vorgreifend erwähnt, dass die Normalitäts­
skala bei temporalen und lokalen Angaben anders herum verteilt ist. Hier hat 
die explizite Sachverhaltsrelationierung durch die Konjunktionalsätze eine 
von der direkten Datums- und Ortsbenennung ebenso getrennte Funktion wie 
von der deiktischer Adverbien. Präpositionale Deskriptionen scheinen zwi­
schen diesen Punkten zu stehen.

Aber nach diesen vorausgreifenden Bemerkungen zurück zur textplanen­
den Ebene, die an der Stelle der kausalen Verknüpfung in die Einzelsatzpla­
nung übergreift und dann zur Auswahl einer bestimmten Verbszene mit der 
steuernden Kraft der Valenz führt. Hier wird dann auf dem Weg von der tex- 
tuellen Planung [text] zur Realisierung des Einzelsatzes in der den Text bil­
denden Satzfolge [satz] das aufgerufene semantische Schema [pK] syntaktisch 
realisiert, indem die so vernetzten lexikalischen Einheiten [lex] mit der durch
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die Finitsetzung des Verbs und seine adverbiale Erläuterung [akt] verbunde­
nen Umformung zu einer satzsyntaktisch relevanten Einheit gemacht werden. 
In diesem Prozess sind als grammatikalisierte Optionen einer sprecherbezo­
genen Perspektive die notwendige Wahl eines Modus und die grammatische 
Integration des Subjekts zu leisten.

(9) Satzbildung

<pK> -* lex ----------Valenzentfaltung [<-satz«-text]
-> akt --------- Aktualisierungsexplikation[<-text]

-» Modalisierung
1

Subjektsetzung

Es ist aber darauf hinzuweisen, dass zumindest mit der Subjektsetzung die 
Textorganisation auf diese Ebene durchgreift, indem durch die Wahl einer fi­
niten Verbform, die untrennbar mit der Setzung eines Subjekts verbunden ist, 
sowohl ein textuelles wie ein syntaktisches Aktualisierungssignal gesetzt 
wird. Das hat vor allem damit zu tun, dass die Wahl des Subjekts als Normal­
thema in einer korrelativen Beziehung steht zur Wahl eines entsprechenden 
verbalen Lexems oder auch z. B. einer Aktiv- oder Passivkonstruktion. Die 
Wahl solcher Alternativen oder z. B. von Simplex- und dazu gehörigen Präfix­
verben erlaubt ja  in der syntaktischen Konverse, die in solchen Mustern steckt, 
eine grammatisch basierte textuelle Planung.

4.3. Lexikalische Valenz, rechte Klammerhälfte und Verschiebungen

Einstweilen wollen wir aber den Schritt der Subjektsetzung noch einen M o­
ment zurückstellen, um nun von der eigentlichen Domäne der Valenzgram­
matik, der Abhängigkeit vom Verb, zu sprechen. Der Einbezug von Stellungs- 
regularitäten in ein dependentielles Modell und deren unmittelbare funktio­
nale Lesart verlangt eine Stufung zwischen den Ergänzungsklassen, die aus 
der normalen Abfolge von Satzgliedern funktionalen Sinn macht.

Dazu gibt es im Prinzip zwei Wege: Man kann von der Reihenfolge ausge­
hen und versuchen, ihr ein sinnvolles Deutungsmuster zu unterlegen, oder man 
kann versuchen, aus sonstigen Aussagen über die beteiligten Formkategorien 
(v. a. Kasus) eine hierarchische Ordnung zu erstellen und dann nach einem Kri­
teriensatz zu suchen, der es erlaubt, von diesen allgemeinen Bedingungen zu 
den spezifischen Stellungsregeln zu finden. Das erste macht bis zu einer gewis­
sen Stufe Ulrich Engel, das zweite versucht die IDS-Grammatik. Dabei sind die 
Parallelen hoch, die Unterschiede betreffen zwei -  allerdings nicht unerhebliche
-  Stellen, nämlich die relative Reihenfolge von Dativ und Akkusativ und in ge­
wisser Weise als Konsequenz davon das Verhältnis von Genitiv und Dativ.
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(10) Dativ-Akkusativ-Regeln
Er wird mir diese Kunststücke ersparen. Er zuird seine Stimme keinem fremden Wesen 
leihen [...]  (Strauß S. 46)
Ich vertraue Ihnen den Rest meines Lebens an. (Lepenies S. 30)
Ich habe dem Text zoeder etwas hinzuzufügen noch etwas abzussprechen. (Strauß S. 130) 
Weil er niemand einer Gefahr aussetzen wollte (nach Hoberg im Druck)
Thomas Mann hatte die Musik als inniges Ausdrucksmittel der Deutschen der oberfläch­
lichen Gesellschaftsliteratur der Franzosen entgegengesetzt (Lepenies S. 366)

Wie man an den Beispielen in (10) sieht, die in dieser Hinsicht nicht untypisch 
sind, wirkt die Reihenfolge Dativ vor Akkusativ, wie sie die ersten drei Bei­
spiele kennzeichnet, als unmarkierter als die in den restlichen beiden Beispie­
len gewählte umgekehrte Reihenfolge. Dabei handelt es sich im vorletzten 
Beispiel mit dem Verb aussetzen um eine von der Art des verbalen Lexems 
gesteuerte „umgekehrte" Art der syntaktischen Organisation, während alle 
anderen Beispiele Muster aus dem Umfeld des typischen dreiwertigen M u­
sters aus dem Umfeld von geben und nehmen repräsentieren. Das letzte Bei­
spiel ist daher auch nicht so sehr ein Beleg für eine grundlegende syntaktische 
Alternative, sondern für eine hervorgehobene Rhematisierung.

Grundproblem ist dabei, wie man den Tatbestand interpretiert, dass bei 
den typischen dreiwertigen Verben mit Dativ und Akkusativ diese Reihen­
folge bei nominaler Besetzung der Kasus die normale ist, wiewohl in einer 
Kasushierarchie sonstiger Kasuseigenschaften eine Abfolge Nominativ < 
Akkusativ < Dativ < Genitiv herrscht und daher eine solche Reihenfolge auf 
das Verb zu erwartet werden könnte. Das führt dann dazu, dass die eigent­
lich marginaleren Fälle wie weil er niemand einer Gefahr aussetzen zuollte nor­
mal aussehen, während für eine angemessene Kodierung der klassischen 
geben- und nehmen-Fälle zusätzlich auf die Belebtheits-Nichtbelebtheits-Un- 
terscheidung Bezug genommen werden muss. Das ist zweifellos unglück­
lich. Des weiteren hat diese Sicht zur Folge, dass die distributionell nie 
miteinander konkurrierenden Positionen von Dativ und Genitiv einen ein­
zigen Stellungsplatz einnehmen. Beide Sachverhalte sind bei einer typolo- 
gisch orientierten Betrachtung des Deutschen, die bei der typologischen 
Sichtweise auch die historische Entwicklung der eigenen Sprache als typo­
logischen Parameter einbezieht, eher unglücklich. Funktional haben die we­
nigen verbliebenen Genitiv-Objekte, die vor allem bei den „Juristenverben" 
(jmdn. einer Sache beschuldigen u. ä.) ihr altes Gesicht als modifizierte Variante 
eines direkten Objekts zeigen, damit eindeutig mehr mit den Akkusativen 
und, was das angeht, mit den auch historisch z. T. sie ablösenden präposi- 
tionalen Ergänzungen zu tun. Funktional jedenfalls -  wie schon bei Jean 
Fourquet vor langem angedeutet -  spiegelt Verbnähe zunächst automati­
sche Zuordnung. Semantische Indifferenz und Verbferne korreliert mit se­
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mantischer Lesbarkeit, so dass denn die Epi.äp/gen-Position am verbnächsten 
ist, gefolgt von der E ^ ,  der Edat und den regierten Eadv bzw. entsprechen­
den selegierten Fügungen im Übergangsbereich zwischen Argument und 
Nicht-Argum ent, wie es vor allem instrum entale Fügungen darstellen. 
Diese Reihenfolgeregelungen gelten für die deskriptiven Formulierungen 
unterschiedlicher satzfunktionaler Fokussierung, d. h. faktisch für die No­
m inalphrasen mit unbestim mtem-rhematischem und mit bestimmtem-the- 
matischerem Artikel. Insofern die zweiten Fälle den Hintergrund der rhe­
matischen Klammerhälfte bilden, können sie, wie das Beispiel (11) zeigt, 
logischerweise von rhematischeren, vordergrundhaltigeren Kandidaten aus 
dem Angabenbereich nach links verdrängt werden, ebenso wie dann die 
„Artikelm ischung", die ja  die Aussagestruktur prägt, die am Kasus orien­
tierte Grundordnung gleicher Rhematizität schlägt.

(11) Wir greifen dies Thema der Soziogenese von Individualität und der sie begleitenden Se­
mantik hier nicht in vollem Umfange m//(Luhmann S. 15).

Es ist gerade das Wissen um die grammatische Grundordnung, die eine solche 
funktionale Differenzierung erlaubt.

Bei unbetonter pronominaler Füllung rücken die entsprechenden Ele­
mente bekanntlich so weit nach links wie möglich; bei unterschiedlicher Be­
setzung sind dann wiederum entsprechende Variationen gegeben; im folgen­
den Beispiel (12) könnte eine umgekehrte Besetzung des Mittelfeldes nur mit 
erheblichem intonatorischem Aufwand realisiert werden.

(12) Ich xoerde ihm immer vertrauen (Strauß S. 46)

4.4. Aktualisierung, linke Klammerhälfte und Voraussetzungen

M it der Formulierung, die pronominalen Elemente würden weiter nach 
links rücken, ist aber das eigentliche Problem noch nicht so recht angespro­
chen. Tatsächlich stellt die Formulierung der verbalen Szene mit den 
schwachtonigen Pronomina, die gänzlich Hintergrundinformation und Be­
kanntheit signalisieren, den Wechsel in die andere Klammerhälfte dar. In 
diesem Fall orientieren sich diese Ergänzungen an der finiten Form, die den 
linken Rand der Klammer darstellt. Wie oben schon angedeutet, versam­
meln sich dort die Aktualisierungsmerkmale, die einerseits den verbalen 
Kategorisierungen entsprechen -  etwa im Fall der Inversion pronominaler 
Subjekte als Explikation der Kategorie Person - ,  zum anderen explizite 
Hinweise auf die textuelle, räumliche Einordnung und auf Grund-Folge- 
Beziehungen und sprecherbezogene Einschätzungen geben. So stellt die 
rein pronominale Konstellation -  mit unbetonten Pronomina, nicht so etwas 
wie jemand -  die Hintergrundandeutung des gemeinten Schemas dar, die
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wegen der steuernden Kraft der finiten Verbform, von der die linke Klam ­
merhälfte gebildet wird, zentripetal zu dieser angeordnet sind; auch hier 
erweist sich der Akkusativ als das distanzärmste Element. Das wird insbe­
sondere auch daran deutlich, dass es eine ganze Reihe von Verwendungen 
gibt, bei denen formale Akkusative mehr oder minder klitisch an das Fini- 
tum antreten: das gilt für die nicht ersetzbaren Reflexivpronomina ebenso 
wie für pseudoakkusativische es-Verwendungen (vgl. (13)).

(13) So muß sich auch die schwache preußische Führung [...] beseelen lassen. (Strauß S. 158) 
[...] als es die erotischen Salon-Kömödien vermitteln (Strauß S. 166)

Man kann also sehen, dass die Reihenfolgeregeln für die Ergänzungen im Mit­
telfeld als Reflexe einer dependentiellen Abstufung gelten können. Ihre regel­
mäßigen Verschiebungen können als grammatische Reaktion auf Hinter­
grund-Vordergrund-Verschiebungen verstanden werden. Wir haben bei der 
kurzen Behandlung der pronominalen Fälle schon gesehen, dass ihre Stellung 
von ihrem deiktisch-thematischen Charakter gekennzeichnet ist, die auf eine 
Linksorientierung und damit eine zentripetale Anordnung hinausläuft. Die 
Domäne dieses Teilraums der Satzklammer ist, wie z. B. (14) zeigt, die im Hin­
tergrund laufende, schematisierte Information auf der Basis des Kategorisie- 
rungssatzes, der vom Finitum angedeutet wird: das Reflexivpronomen als fast 
grammatischer Prädikatsteil, das der Personalform entsprechende Subjekt 
und die modale Bestimmung.

(14) als habe sich Kleist mit dem Ideenmagazin ordentlich und planmäßig auf die Praxis des 
Dichters vorbereiten ivollen. (Strauß S. 159)

Man kann auch sehen, dass es für diesen normalen grammatischen Platz der 
adverbialen Information -  außer ihrem modalen Teil, der ja den zentralen ei­
genständigen Teil und so gesehen den Trennpunkt des Klammerraumes be­
trifft -  eigentlich nicht recht sinnvoll ist zu sagen, es würden hier zusätzliche 
Propositionen nachgetragen. Das entwertet nicht die Geltung eines entspre­
chenden Tests als Abgrenzungsmittel, es stellt aber funktional gesehen eine 
Übertreibung dar. Vielmehr werden in dieser Reihenfolge Zeit, Ort und in ge­
wissem Umfang Bewertungen eingebracht, wie die folgenden Beispiele (15) 
und (16) belegen.

(15) Die Liebe mag dann zunächst geioissermaßen sich im Leergang bewegen (Luhmann S. 
23)

(16) Ganz hat damals an der Berliner Schaubühne gleichsam im Auge des Zyklons der Kunst­
entfremdunggearbeitet. (Strauß S- 47)

Dabei kann durch die fokussierende Verschiebung der im modalen Adverb 
liegenden Trennlinie zwischen lexikalisch gesteuerter rechter Hälfte und 
grammatisch-situativ gesteuerter linker Hälfte im Sinn von Hintergrund-Vor­
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dergrund-Relationierungen verschoben werden (vgl das sich in (15)). Diese 
Möglichkeit zeigt an sich schon, dass die Klammer, so wie wir sie beschrieben 
haben, keine strikt getrennten Räume zur Verfügung stellt, sondern dass sich 
die Einflüsse von beiden Seiten an den jew eiligen Rändern treffen und zum 
Teil überlagern. Dennoch bleibt aber wahr, dass die normale Rhematisierung 
zunächst einmal auf die vom lexikalischen Teil gesteuerten Abhängigkeiten 
zugreift. Auch die Abstufungen des informativen Anteils sind von daher gut 
vorhersagbar.

Das ist bei den klassischen Angaben, insbesondere den temporalen und 
den lokalen, anders: Das sieht man insbesondere daran, dass sie bei Konkur­
renz um den höchsten Rhematisierungsplatz standardmäßig in das Nachfeld 
ausweichen. Das Nachfeld ist nun im Rahmen grammatischer Regularitäten 
auf jeden Fall für prädizierend ausgeführte Bestimmungen vorgesehen, wo­
durch auch die Angaben in dieser Stellung den deutlichen Charakter einer 
zusätzlichen impliziten Prädikation bekommen (s. (17)). Das ist, wie oben 
schon festgestellt, ein merklicher Unterschied zu der Funktion dieser Angabe­
typen, sofern sie in der linken Klammerhälfte stehen.

(17) Man hat mich schon viele Male geächtet und verpönt, lange bevor der Bocksgesang er­
schien (Strauß S. 130)

Auch die Art ihrer Serialisierung macht klar, dass Angaben als dependentiell 
lockerer an geschlossen zu betrachten sind. Sie bleiben, sofern sie im Mittelfeld 
stehen, durchweg der grammatisch-thematischen Organisationsform der lin­
ken Klammerhälfte verbunden. So haben denn diese Angaben bei zunehmen­
dem informationellem Gewicht keine Veränderungen der Struktur oder der 
internen Reihenfolgebedingungen zu gewärtigen, wie das bei den Ergän­
zungstypen der Fall war. Adverbiale Bestimmungen wie das negierte Tempo­
raladverb nie in Beispiel (18) rücken einfach in den Fokus des die Klammer 
strukturierenden zentralen modalen Elements (hier durch die Integration der 
Negation) und können in diesem Fall bis an den infiniten Verbteil heränrük- 
ken, ohne irgendwie von der zentripetalen Organisationsrichtung in der rech­
ten Klammerhälfte betroffen zu sein.

(18) diesen Mann hat es als Schriftsteller nie gegeben (Strauß S. 130)

4.5. Modus in der Mitte

Die modalen Angaben sind nicht um sonst im prototypischen Fall unflektierte 
Formen des Adjektivs, die man traditionell Adjektivadverbien genannt hat. 
Von daher teilen sie natürlich die prinzipiellen Abhängigkeitsbedingungen 
mit der eigentlich zentralen attributiven Verwendung des Adjektivs. Das heißt 
an erster Stelle, dass Adjektive als Zentralelemente der beiden Klammerkon­
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struktionen -  Satz- wie Nominalklammer -  jedenfalls als abhängig von dem 
jeweiligen lexikalischen Kopf und seiner semantischen Selektion zu denken 
sind: Adjektive sind per Definition abhängig, wenn das bei dieser unflektier­
ten Verwendung auch formal nicht weiter gekennzeichnet wird. Dem ent­
spricht, dass diese Art von Angaben deutlich subklassenspezifisch auf die 
Kombinationsmöglichkeit mit bestimmten Verbklassen festgelegt ist (Typ: 
„Schlaf schneller, Genossel"). Gleichzeitig ist aber auch wahr, dass diese Ele­
mente ihrerseits eine Leerstelle für bestimmte Verbtypen eröffnen: Von diesem 
(„phematischen") Element an ist in der Satzklammer der Blick auf den Ab­
schluss im lexikalischen Teil des Verbs gerichtet. Das erlaubt es auch, die Stel­
lung der modalen Angabe als Indiz für den Beginn der rhematischen Satzteile 
zu nehmen (vgl. 14). Das ist, wie angedeutet, insbesondere dafür nützlich, um 
auch das Variieren der Hinter- bzw. Vordergrundfunktion der zum linken 
Klammerteil gehörenden Elemente angemessen zu signalisieren. Sie kenn­
zeichnen ja ihre Nicht-Zugehörigkeit zum eigentlich propositionalen Kern da­
durch, dass sie auch bei Einbezug in die rechte Klammerhälfte, und das heißt 
in der Überführung von der formalgrammatischen in die schemabezogene 
Klammerhälfte, keine entsprechenden Strukturveränderungen zeigen.

5. ABSCHLIEßENDE BEMERKUNGEN

Was hat sich bei dieser Durchsicht der verschiedenen an der Konstitution ei­
nes Satzes beteiligten Schritte und Elemente ergeben?

Die Organisation eines Textsatzes, und das heißt eines Satzes in seiner na­
türlichen Umgebung, hat Anforderungen auf drei Ebenen zu begegnen. Es ist 
das zum einen die Ebene des Textes, auf der sich der Rahmen dafür findet, 
was und wie etwas gesagt werden soll, es ist das zum zweiten die Ebene der 
lexikalisch gesteuerten Schematisierung von Propositionen, und es ist drittens 
die Ebene ihrer syntaktischen Aktualisierung mittels ihrer grammatischen 
Einordnungsmöglichkeiten.

Auf der ersten Ebene werden Optionen ausgewählt und Startzeichen ge­
setzt, mittels derer die Entfaltung von Aussagen in ihrer inhaltlichen Struktur 
und ihrer grammatischen Aktualisierung ermöglicht wird. Auf den beiden 
ändern Ebenen spielen Reihenfolgebeziehungen eine wichtige Rolle. Den bei­
den prinzipiellen Ordnungskernen -  lexikalische und grammatische Informa­
tion -  entspricht die Ausrichtung an der zentripetal organisierenden rechten, 
lexikalischen Klammerhälfte und an der zentrifugal steuernden linken, gram­
matisch-textu eilen Klammerhälfte. Darin spiegelt sich die Strukturierung als 
Klammer mit einander zugewandten Klammerteilen. Dem anderen Aspekt ei­
ner Klammer, nämlich dass sie einen zentralen Klammerinhalt umfasst, ent­
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spricht ihre weitere Strukturierung durch die „adverbalen" modalen Bestim­
mungen in der Mitte, die zudem durch den Charakter der sie typischerweise 
besetzenden Wortart Adjektiv gekennzeichnet sind.

Aus diesen Verhältnissen folgt, dass in der rechten Hälfte die im oben an­
gesprochenen Sinne normale Anordnung der Elemente stark von einer funk­
tionalen Interpretation der morphologischen Unterschiede getragen ist. Ihr 
liegt ein Leitprinzip zugrunde, das z. B. auch bei den nominalen Attributen 
gilt und das als eine Variation des ersten Behaghelschen Stellungsgesetzes for­
muliert werden kann, das ja  besagt, dass inhaltlich nahe Zusammengehöriges 
auch nahe beieinander steht. Das hat unter den Bedingungen des Deutschen
-  in Verrechnung mit der morphologischen Komponente -  zur Folge, dass hö­
here semantische Nähe geringere morphosyntaktische Kodierung der Sub­
stantivform verlangt. Hier lässt sich also Dependenz recht unmittelbar in un­
markierte Reihenfolge umsetzen, und auch die Variationen entlang einer Vor­
dergrund-Hintergrund- oder Thema-Rhema-Skala lassen sich von der gram­
matischen Kodierung her klären, anderes, wie etwa das „Gesetz der wachsen­
den Glieder" scheint hier eher eine oberflächliche Entsprechung dieser struk­
turellen Unterschiede zu sein. Die Steuerung der Reihenfolge durch Abhän­
gigkeit spiegelt sich in diesem Fall auch darin, dass mit dem Wechseln von der 
rechten in die linke Klammerhälfte die Serialisierung prinzipiell auf ein zen­
trifugales Muster umgestellt wird.

Demgegenüber stellt sich die Reihenfolge bei den adverbialen Elementen, 
insbesondere bei den temporalen, lokalen und weiteren situativen Bestim­
mungen, als eine Explikation der Kategorisierungen dar, die in der Aktualisie­
rung einer verbal geprägten Proposition in einem verbalen Komplex angelegt 
sind. Dass hier temporale Information am nächsten am Finitum liegt, hat si­
cherlich auch mit der Bedeutung der Tempuswahl für die Charakteristik des 
gesamten Texttyps zu tun, es folgen lokale und ähnliche Situierungen. Die 
Neigung des Subjekts zu einer Stellung unmittelbar vor oder unmittelbar 
nach dem Finitum ist nur bei nominalen Subjekten auffällig, bei pronominalen 
Subjekten können sie ohnehin als Explikationen der Personenkategorie ver­
standen werden. Sie ist bekanntlich in den verbalen Endungsflexiven nicht 
voll ausdifferenziert, auch wenn im Deutschen immerhin noch vier und im 
Aktiv des Präsens sogar fünf Positionen besetzt sind. Der Mitte zu schließen 
sich dann kausale Bestimmungen an, die ja  offenbar im Falle ihrer Realisie­
rung an dieser Stelle als eine Art der innertextuellen argumentativen Situie­
rung verstanden werden können.

Die Kippstelle zwischen der eher lexemgesteuerten und der eher gramma­
tisch und deiktisch gesteuerten linken Klammerhälfte liegt im modalen Be­
reich, der insgesamt den Typ der äußerungssituierenden „Satzadverbien", die 
Satznegation und die modalen Bestimmungen im engeren Verständnis um­

48



Depcndenz und Reihenfolge -  eine Herausforderung

fasst. Gerade die eindeutig verbmodifizierenden modalen Bestimmungen zei­
gen auch dependentiell ein Doppelgesicht, das sich vielleicht noch einmal da­
durch verdeutlichen lässt, dass man ein Ereignis wie schön singen sowohl als 
eine Instanz von Singen, wie als eines der schölten Vorkommnisse betrachten 
kann, wenn natürlich auch in der gewählten Formulierung das Verb dominant 
ist. In diesem Bereich liegt die variable linke Grenze des normalrhematischen 
Teils. Mit ihrer Hilfe wird dann auch die Stellung der an ihrem normalen Platz 
beiläufig im Hintergrund eingeführten „adverbialen" Elemente in der Hinter- 
grund-Vördergrund-Hierarchie geregelt. Bewegung in den Vordergrund ist 
dabei mit Versetzungen nach rechts verbunden, wobei aber die Reihenfolge 
der linken Hälfte beibehalten wird. Daran wird die Differenz zwischen den 
beiden Klammerhälften noch einmal besonders klar.

Dependenz und Reihenfolge, das hat sich nun im Verlaufe der Überlegun­
gen gezeigt, das ist keine ganz einfache Beziehung. Offenkundig spiegeln sich 
in den unmarkierten Reihenfolgebeziehungen Abhängigkeitsbeziehungen. 
Nur handelt es sich nicht um ein und dieselbe Art von Abhängigkeit, die je ­
weils eine Rolle spielt. Vielmehr haben wir drei Stellungsräume im Mittelfeld 
der deutschen Satzklammer zu unterscheiden, denen jeweils eine eigene Art 
von Abhängigkeit entspricht. Vielleicht am klarsten sind dabei die Verhält­
nisse in der rechten Klammerhälfte, wo man eine Stufung nach den Valenzbe­
ziehungen des verbalen Lexems erkennen kann, mit den üblichen Überschnei­
dungsphänomenen von morphosyntaktischer und semantisch-kategorialer 
Klassifikation (vgl. Zifonun 1995). Von anderer Art ist die Abhängigkeitsbe­
ziehung in der linken Klammerhälfte, die von den Kategorisierungen des Fi- 
nitums ausgehend eine Abstufung der Situierung bietet, die von zunehmen­
der Sprecherbeteiligung geprägt ist. Mit den adverbialen modalen Bestim­
mungen haben wir ein Element vorliegen, das zwar das Verb modifiziert und 
es damit wie die Elemente der rechten Klammerhälfte strukturell voraussetzt, 
aber doch auch die Ergänzung durch semantisch von ihm selegierte Verblex­
eme verlangt; hier überlagern sich zwei gegenläufige Typen von Abhängig­
keit.

Wenn man sich also genauer überlegt, welchen Platz die einzelnen Schritte 
der Satzorganisation im Aufbau sinnvoller Textsätze haben, kommt man zu 
einer Differenzierung der dependentiellen Verhältnisse, die dann auch eine 
sinnvolle Interpretation der in den verschiedenen Stellungsräumen auftreten­
den Stellungsmuster erlaubt.
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